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Die Strafe nach der Straft
^

Silfe durch Hedwig Wangels „Tor der Hoffnung " .
den Reformen, die nach dem Kriege in der gesamten Gesetz »

^H«n,^ u>endig geworden sind , und denen durch den neuen Stras -
erst zum geringsten Teil Genüge getan ist. ist auch
neuen Prinzipien der Pädagogik abgestellte Reform

^ 'rafvollzugs akut geworden. Der leitende Gedanke bei diesen
kj,i^ ngen ist : Haft soll nicht Strafe und Rache der verletzten

sein , sondern Erziebung . Zur Erprobung dieses
Gedankens baben einzelne Gefängnisse, die es sich räumlich
konnten , den „Strafvollzug in Stufen " eingeführt . Das

fol*

des

Wangel im ©arten ibres nun wieder sichergestellten Heims.
^ der Gefangene kommt in den verschiedenen Abschnitten seiner
i " unter verschiedene Lebensbedingungen , die gegen das Ende
V ; - staltet sind , daß ibm der llebertritt in die Freiheit und
lijj Adere Lebensvläne leicht fällt . Die Ergebnisse in der kurzen
Vit iJ?er Einführung sind befriedigend . Dieser begrüßens-
$1,

" Einrichtung stellen sich naturgemäß Hemmungen entgegen,
weltanschaulicher , teils finanzieller Art . Das schwierigste

Vife *•* dabei die Heranziehung von Gefängnis - und Zucht -
§>d Achten , die mit dem neuen ©eist des Strafvollzugs erfüllt
V ? ' Qiienö vorgebildet sind. Das ist eine Aufgabe , die die Zeit
^ wird .

^ ^"ders schwer werden von der Haftstrase Jugendliche und
Vw ®" getroffen. Sie sind den schlechten Einflüssen und den

" ihrer Umgebung, die selbst beim besten Willen nicht von
\ R

'ern gehalten werden können, eher zugänglich als Männer .
> en

° ' in»t es auch nicht so leicht , ihr früheres Leben neu auf«

^ . öilfe der Oeffentlichkeit bei diesen Versuchen ist gering . Die
*! Sh, 6egen den Vorbestraften sind im allgemeinen grob. Bei
>dr? ^ obl , die dem Arbeitgeber zur Verfügung steht, wird er
ttz.^ egel von vornherein einmal die Vorbestraften unter den
Vfn»t ttt ousschalten. Es gibt Vereine , die sich der entlassenen
^ -ngenen annebmen . Sie sind aber »um großen Teil kon-

sebunden und mancher scheut sich, ihre Hilfe in Anspruch
hjAen .

die großherzige Schauspielerin Hedwig Wangel
V ^Aon . Sie , die sich schon einige Zeit von der Bühne zurück«
£ »on • te ' nieder zum Theater und Film zurückgekehrt , um
NeTf ’ ^r ' ns Leben gerufenes Heim für entlassene weibliche
^ Ansene , das „Tor der Hoffnung" nabe bei Berlin halten
V p ' In diesem Heim, das im wasserreichen Gebiet der Du-

*8t , sollen sich die entlassenen weiblichen Strafgefangenen
Sii ihre veränderte Situation gewöhnen. In dem Heim,

«UlU o
° Insassinnen Platz hat . erbalten die Frauen Unterricht

V Zweigen der Hauswirtschaft weiter im Schneidern, im Fri -
V, ' ? Stenographieren und Schreibmaschinenschreiben, um auf
V 9r? t cn Beruf vorbereitet zu werden.
fh »Anhalt von drei Monaten bat sich in der Praxis als zu'c®ieien. Zu einem längeren Aufenthalt fehlten aber die

das Heim fast ausschließlichvon den Einnahmen Hedwig
^ umerhalten wurde . So bat die tapfere Frau vor längerer

^ ein ”^ or der Hoffnung" schließen müssen , nachdem es auch
VfceK entlassene frühere Angestellte in seinem Ruf unberech-
)tt v |e schwer geschädigt worden war .

letzten Wochen konnte Hedwig Mangel ihre Arbeit wie -
** &eim mea’ ® 5 dat sich eine private Gesellschaft gegründet , die
,i» wertvoll« Unterstützung jeder Art angedeihen läßt . Es

' daß nun wieder , wie früher , die aus der Bahn ge-
?*lW ^ Frauen , die guten Willens sind , ihre Existenz neu zu

’ tm Heim Hedwig Wangels dafür das Handwerkszeug be-

^ Anüerhölle ües Kapitalismus
Zur Geschichte der Kinderarbeit

V - Von Hedda Wagner
^ i> jA ^talismus ist das Böse an sich ! Weil sein Wesen der
iVn,

'
LArum kennt er keine wie immer gearteten sittlichen Hem -

>»i^>̂
ues wird nur unter dem Gesichtspunkte betrachtet, ob
es einträgt . Und weil zugleich und ursächlich verknüpft

das Aufhören des Feudalismus und das Aufkommen des Kapitalis¬
mus zusammenfallen, ergibt sich das traurig -paradoxe Bild , daß —
trotz der theoretischen Aufstellung der Menschenrechte und der zur
Herrschaft gelangten Demokratie in Europa des ausgehenden 18.
Jahrhunderts — das Dasein der arbeitenden Menschheit immer
trübseliger und gequälter wird — nach den Ruten des Feuda¬
lismus werden sie mit den Skorpionen des Kapita¬
lismus geschlagen .

Zu den traurigsten , ergreifendsten und empörendsten Seiten im
Buche der Kulturgeschichte, die sich mit den Auswirkungen des Ka¬
pitalismus auf den verschiedensten Gebieten des Lebens befassen ,
gehört das Kapitel von der Kinderarbeit , die immer mehr
zur Kinderbölle werden mußte. Denn als die Maschinen erfunden
worden waren , kam man darauf , daß sich nun eine Menge Arbeiten
von weniger starken Händen verrichten ließe, als die Männer haben :
man begann Frauen und Kinder als Arbeiter in die industriellen
Betriebe einzustellen — und eine neue Quälerei begann.

Ende des 18 . Jahrhunderts , berichtet John Efelden , entstanden
überall , wo eine Wasserkraft die neuen Maschinen treiben konnte,

Wahlruf !
Ihr Frauen , die der Arbeit Not
Durch tausend dunkle Kammern trägt ,
Ihr Frauen , die der Schrei nach Brot
Durch alle Elendswinkel fegt,
Ihr Frauen , die der Hämmer Schlag
Als ©lockenklang durchs Leben führt ,
Ihr Frauen , die Ihr jeden Täg
Die Fesseln Eurer Klasse spürt,
Ihr Frauen , die Ihr ewig schafft
Seht Eure Hände, breit und schwer.
Die Schwielen sind ein Bild der Krast
Und all des Unrechts rings umher !
Ihr Frauen , arbeitsmüd , gebückt
Millionen Hände sind bereit —
Zu lang gebt Ihr ins Joch gebückt
Ihr Opfer der vergangnen Zeit !
Ihr Frauen , die die Sorge zwingt
Hört , wie der Sturmwind um Euch pfeift,Ihr Frauen , die Ihr stündlich ringt
Hört , wie das Leben nach Euch greift !
Das Leben, das der Zukunft gilt —
Hört Ihr den Sturm , er wird »um Meer —
Seht , wie es braust und kämvft und schwillt ,Millionen ziehen hinterher !
Die roten Fahnen glübn voran
Ein ganzes Volk dringt vor ins Licht ,
Glaubt Ihr , daß man es zwingen kann? !
Zersplittert — ja ! Vereinigt — nicht !
Dies Volk, das ewig sich verjüngt .
Drängt keine Macht der Welt zurück!
Ihr Frauen , kämpft, daß uns gelingt :
Auf altem Weg , ein neuesStück .

Kurt Kaiser Blüth .

Fabriken . Dort arbeiteten , in stillen, abgeschiedenen Tälern , die
früher vereinsamt lagen , wo man aber jetzt eine Menge Hände
brauchen konnte , Lehrlinge von 7 Jahren aufwärts , die die
vrofitgierigen Fabrikanten aus den Armenverwaltungen von Lon¬
don, Birmingham und lonstwoher bezogen . Wie jämmerlich sie aus¬
genutzt wurden , kann man sich vorstellen, wenn man hört , daß die
Leute in Lancashire zu sagen pflegten , daß dort die Betten nicht
kühl würden . Denn kaum war die eine Schicht dieser unglücklichen
Kinder zu neuem Tagwerk aufgcstanden , so sielen schon die andern
von der Nachtschicht erschöpft in diese Betten hinein .

Schändlich war es , daß sich die Armenverwaltungen , darunter
Pfarrer , zu solchem Sklavenhandel hergaben ; aber sie
waren froh — wurden sie doch dadurch der Unterhaltspflicht für
diese armen Kinder los und ledig , wenn sie sie als Lehrlinge ver¬
schacherten . Man ist dabei ganz geschäftsmäßig vorgegangen ; so z. B.
vereinbarten eine Londoner Pfarrei und ein Fabrikant in Lan -
cashire, daß er auf je 20 gesunde Kinder einen Idioten mit in Kauf
zu nehmen habe ! ! !

Um 1788 arbeiteten in Lancashire bereits neben 26 000 Männern
und 31000 Frauen nicht weniger als 35000 Kinder in den
Fabriken , darunter ein großer Teil unter 10 Jahren ! Aber
nicht nur in Spinnereien , Kurzwarenfabriken und anderen Betrie¬
ben, wo man eine leichte Hand brauchte, wurden die Kinder miß¬
braucht, sondern auch bei schweren Metallarbeiten , so 1865 in Bir¬
mingham , wo neben 10 000 Frauen 30 000 Kinder „sehr schwere Ar¬
beit" leisten mußten , wie der damalige Bericht meldet . Und in der
Hausindustrie war es um kein Jota besser ! Im nämlichen Jahre
war es z . B . in Nottingham in der Manufaktur von Spitzen üblich ,
daß die Kinder 15 Stunden arbeiten mußten , und das in engen,

stickigen Räumen , stets angetrieben und mißhandelt von de» grau¬
samen „Mistressen " mit ihren langen Stöcken .

Das Durchschnittsalter dieser kleinen Sklaven war seih» Fahr « !
Aber man lieb auch die kleineren verdienen —> und Gott Mammon
ließ ebenfalls „die kleinen zu sich kommen". In der Svitzenindustrie
fanden sich Kinder von 2 bis 2 ^ Jahren beschäftigt — urü> in der
Phosvborindustrie überhaupt nur solche im zartesten Alters Also ein
systematischer Kindermord .

Nur eine Zahl aus dem entsetzlich überreichen Material ! von den
lebendig gewordenen Kindern Manchesters starben 57 Prozent vor
dem zrückgelegten 3. Lebensjahr !

Da spricht man immer von den Greueln der französischen Revo¬
lution ! Aber was waren die nicht ganz 5000 Opfer der Guillotine
— noch dazu meist entartete Aristokraten ! — gegen die »Menschen¬opfer unerhört "

, die der Kapitalismus vom ersten Moment seiner
Ausbreitung angefordert und — bekommen bat !

Es ging in alter Zeit die schauerliche Sage , daß man , um Ge¬
bäude fest und dauerhaft zu machen , Kinder lebendig in den ©rund¬
festen eimnauerte . —

Nun wohlan , dies ist Wahrheit geworden, im sogenannten christ¬
lich-zivilisierten Europa : Auf Myriaden von Kinderleichen sind die
Grundlagen des Kapitalismus errichtet worden !

Wie ist der ckufi entstanden ?
„Warum küssen sich die Menschen ?" fragt Scheffels weiser Kater

Hiddigeigei im „Trompeter von Säckingen" und bekundet damit
die Verwunderung , die die Tierwelt über diese sonderbare Ge¬
wohnheit der Menschheit ergreift . Uns aber erscheint diese süßeArt der Begrüßung und der Liebkosung so natürlich und selbstver¬
ständlich, daß wir uns eine Welt ohne Kuß gar nicht denken können.
Auch dies ist ein Irrtum / Bekanntlich giÄ es eine große Anzahl
von Völkergemeinschaften, die den Kuß nicht kennen und sich von
dieser „sinnlosen Prozedur " schaudernd abwenden . Man braucht ja
nur an die Javaner zu denken , die erst durch den Film die Kuß¬
mode kennengelernt haben und sich noch heute gegen sie ablehnend
verhalten . Auch bei primitiven Völkern fehlt vielfach der Kuß, und
man hat daraus geschlossen, daß es sich dabei um eine verhältnis¬
mäßig junge Neuerung in der Geschichte der Menschheit ban¬
delt . Es ist ziemlich sicher, daß sich Adam und Eva nicht geküßt
baben , sondern für ihre Liebkosungen das — Nasenreiben ver¬
wendeten.

Der gelehrte britische Ethnologe Warren R . Dawson beschäftigt
sich in seinem soeben erschienenen Werk: „Der Zügel des Pegasus "
mit der Entstehung der Kußsitte und kommt zu der Behauptung ,daß der Kuß eine „entartete " — oder wie wir vielleicht höflicher
sagen würden „veredelte" — Form der Zeremonie des Nasenreibens
ist, durch die ebenso die alten Aegypter der Pyramidenzeit wie die
modernen Maoris von Neuseeland sich begrüßen . Diese Zeremoniewird aus uralten mythischen Vorstellungen erklärt . Das Reiben
der Nasen war eine Erleichterung des Riechens und ursprünglichein Teil eines heiligen Vorganges , bei dem der Gott den Atem
des Lebens in die Nüstern des Königs einblies . Das war die gött¬
liche Methode , um Lebenskraft und Herrschermacht aus den leben¬
den König zu übertragen und den toten Herrscher dadurch zu neuem
Leben zu erwecken . Als dann im Laufe der Zeiten diese rituelle
Zeremonie von den Fürsten auch auf die gewöhnlichen Sterblichen
übertragen wurde , nmtft« das Nasenreiben , d . b . das Einblasen der
Lebenskraft in einen anderen , unter den Völkern als Gruß und
Bezeugung einer Freundlichkeit allgemein . Es war eine Weiter¬
entwicklung, als man im europäischen Altertum dazu überging , den
Atem direkt von Mund zu Mund zu übertragen , und so kam es zuder Berührung der Livven , die gewiß bald angenehm empfundenund von den Liebenden eifrig benutzt wurde . So gebt also letztenEndes der Kuß auf den Glauben zurück, daß man dem anderen
etwas von dem Kostbarsten, was man besitzt, nämlich von seinemeigenen Lebensodem mitteilt .

Hairswirlschastliches
Karamelierte Pfirsiche. Karamelierte Pfirsiche sind ein ausge¬

zeichneter Nachtisch Man schäle etwa 20 Pfirsiche, zerteile sie aber
nicht und entferne auch den Kern nicht . In ein.e feuerfeste Schüssel
bat man vorher % Pfund Zucker getan , man stelle die Pfirsiche
aufrecht hinein und schütte noch '/-Pfund Zucker darüber . Dann
stellt man die Mischung in einen warmen , nicht heißen Bratofen ,bis der Zucker sich mit dem Pfirsichsaft verbunden hat und zu Sirup
geworden ist. Die Mischung muß bis zum Aufträgen kalt gehalten
werden. Diese karamelierten Pfirsiche sehen sebr schön aus , sind
sehr nahrhaft und schmecken ausgezeichnet.

Obstsalat . Zu Obstsalaten sind alle Fruchtartcn geeignet . Am
meisten kommen jedoch in Frage Aevsel , Birnen , Apfelsinen, Ba¬
nanen , Weintrauben , Brombeeren und von getrockneten Früchten
Rosinen und Korinthen . Aevfel, Birnen , Bananen und Apfelsinen
werden von der Schale und den Kernen befreit und in dünne
Scheibchen geschnitten. Beim Beerenobst entfernt man die Stiele
und mische die Beeren dazwischen . Korinthen und Rosinen werden
vorher gewaschen und entweder darunter gemischt oder über den
Obstsalat gestreut. Man tut schichtweise Zucker dazwischen und läßt
das ganze einige Zeit stehen , damit der Zucker gut in die Früchte
einzieht . Obstsalat wird gut gekühlt mit Bisquits oder mit Schlag¬
sahne serviert . Man kann Obstsalat auch nur von einigen der hier
angegebenen Früchte Herstellen .

*5
Tatjana Michailow
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£ %tat Michailow ist tot "
, dröhnte der Bierbaß des Porträ -

»/ * dumpfe Stille hinein .
^ den Tisch fuhren aus und starrten entsetzt auf den

1
\ / s i* i* n Ju ihnen getreten war .

ftiH „ 7 01} lange ahnte , ist überraschend eingctreten, " sagte
1» #ntm. die unausgesprochenen Fragen . „Der Herbst hat sie
t, , iUnoj

en — der raube Herbst . . .
"

° ls erwarte er eine Antwort , eine Frage , aber die
ijj ; — stumpf sannen sie vor sich bin

J ft
®*!«

** nicht," begann Kean wieder nach einer stum -
• e » tiT "ihr wußtet wohl nicht , daß es ihr schlecht ging ?"

> Vw 0 ^ wartete doch keine Antwort , denn er hatte ja selber
Nit,

**1 to,?011 der groben Not Tatjanas etwas gewußt. Bon der
Äf 'V ? i

tt’ schmächtigen Russin, die vastellene Landschaften
JÄ z- Am solch feinen Empfinden des Ausdrucks, daß dem
s!1£i lt*. Ts t? Uet sich das wundervolle Seelenleben der Malerin
V Aünst ^ rr fühlte , bier loderte die Inbrunst eines Lebens
VA Cx .Ab jedem Hauch , hier war alles ans Werk gegangen :

^ >A "st/erA E' " ganzer Mensch mit allem , was er besaß : ein

Sjtyofe A toi," sagte Kean . „Sie ist halb verhungert und die
jti/n “ ‘k es leicht , die schwache Lunge zu überwältigen . Sie

einen Blutsturz und ist einsam gestorben — in
jte Wirtin . . . etwas später kam ich dazu, als
gen ihre Leiche in die Anatomie entführte . —■sc :,

««»«ss > «<!>,
etwas später kam ich dazu, als

- .„■m. v - — in die Anatomie entführte . —■
Arr ^ bleherkam, vor zwei Jahren , mietete sie sich die leere

kennt sie ja auch , wir waren doch vor einem
8>ii, jJ'te&r 5U dem kleinen Budenzauber . Dann konnte sie

tön , 5U ^erstehen, ihre Kammer für diesen Zweck berzu-
>bnA " d° ie über sie . denn wir kannten nicht den Grund ,

ss, ,
" te und bitte ihr jedes böse Wort ab. Als sie ein-

llj!ibie ~ eigenen Möbel mit : einen Schrank, ein Bett ,* Raffelet und tausend andere kleine Dinge , an denen
orau hangt, Dann malte sie frisch drauflos und Ihr

| wißt , daß sie etwas konnte, daß sie eine große Könnerin war , aber
alles andere als geschäftstüchtig. Das ist bei den meisten Künstlern
so , wir leiden ja auch darunter — aber Tatjana litt mehr , als wir
ahnten . Ihre ewige Not und ihr Mangel an Geschäftsgeist, beide
gehören ja zusammen, denn aus dem eigenen gebiert sich das andere ,trieben sie dazu, ihre Bilder fast zu verschenken . Der Kunsthändler
Mertens nutzte ihre 'Not aus , denn Tatjana melkte nicht , daß er
ihr Erscheinen nicht ungern Iah , obwohl er sich immer anders gab.
um den Preis zu drücken . So kam es , daß er noch weniger zahlte als
sie verlangte — und Tatjana gab in ihrer Not die Bilder her für
ein Butterbrot , für einen Bettelpfennig . — Jetzt macht er eine
Kunstausstellung Michailow , wie er mir vorhin sagte , als ich ihm
mitteilte , daß Tatjana gestorben ist. Sie sei sehr begabt gewesen,erklärte er mir mit dem Brustton der schönen Ueberzeugung — und
er hätte ihre Bilder nur deshalb io schlecht bezahlt , um sie nicht
überheblich zu machen , denn eine vorzeitige, gute Kritik verderbe oft
das beste Talent . Und zudem : gute Kunst gedeihe nur in der Ar¬
mut . Es ist so wie mit dir , Ernestin : Singvögel darf man nicht zu
sehr füttern , sonst singen sie nicht mehr . . . Wir Kunstjünger kön¬
nen uns heute getrost die Hand reichen , es geht dem einen wie dem
andern so . . . Herr Pkertens hat eine lehr schöne und edle Gesinnung,das muß ich schon sagen — und eine noch faulere Ausrede : über fei¬
nem Prinzip ist Tatjana verhungert , hat sie alles verkaufen müssen ,was sie besaß , an dem ihr Herz hing . Nur die Staffelei und den
Backensessel hat sie behalten — und das war es auch , warum sie
uns nicht mehr einlud : sie wollte ihre große Not nicht offenbaren ;
ihr Stolz ließ das nicht zu . . . Ihre Nächte verbrachte sie nun in
dem Sessel, und müde und zerschlagen stand sie tagsüber vor de :
Staffelei , bis sie zuletzt auch nicht einmal mehr stehen konnte und
den Sessel nur noch verließ , wenn sie sich mühsam hierherschleppte,um eine Tasse Tee zu trinken . . . eine Tasse Tee von Gnaden Mer¬
tens . . .

"
„Daß sie uns nie etwas sagte, " murmelte Ernestin , der Lyriker,dem es um kein Haar besser ging , der aber immer wieder verstand,

sich aus der ärgsten Not durch einen Pump zu schlängeln.
„Sie war stolz, hätte sich lieber die Zunge abgebissen," jagte Kran,

.Marum ging sie nicht zur Künstlerhilfe ?" fragte der Schriftsteller
Hall , um nur etwas zu sagen .

„Frag nicht so dumm, du Narr, " sagte Ernestin ärgerlich. „Warum
ging sie nicht zur Künstlerhilfe ? ? Weil sie die Bettelei nicht
wollte — und weil es ihr vielleicht so ging wie dir . Weißt du nicht
mehr , daß man zu dir sagt « : Sie sind doch kein Künstler , nur Schrift¬
steller? . . . . Weißt du nicht mehr , daß du damals Gift und Galle
spuktest , du , mit deinem wahrhaft dicken Fell . Tatjana war sehr
feinempfindend , sie konnte diesen Weg nicht gehen, nein , sie nicht !"

„Das ist Io," bestätigte Kean . „Sie verhungerte lieber . Ihre Wir¬
tin , die gute Seele selber, konnte nichts für sie tun ; Tatjana nahm
nichts an . In den letzten Wochen lebte sie von trockenen Brötchen
und einmal brach sie vor der Türe ihrer Wirtin zusammen. Den¬
noch nahm sie nichts — : Es gebt mir gut , sagte sie — ich bin nur
gestolpert . . .

"

„Hätte ich das geahnt," seufzte der Dramatiker , „aber ich ließ mich
immer beschwichtigen . . .

"

„Ob er ihr einen Grabstein leben läßt ?" sagte der Loriker aus
feinen Gedanken heraus .

„Seine Prinzipien lassen cs eigentlich nicht zu," entgegnet« Kean
bissig , „aber sein Geschäftsgeist. Er bat sie verhungern lassen , aber
nach ihrem Tod schlägt er Kapital aus ihr . Wer weiß denn auch den
wahren Sachverhalt : Tatjana bekam einen Blumurz , das kann dem
bestgenährten Menschen geschehen . . . Herr Mertens wird seine
Künstlerin , die durch ihn geworden ist, herrschaftlich beisetzen lassen .
Dann wird er sich an die Brust schlagen und sagen : Seht , ich habe
das Genie erkannt und gefördert. Ich war der Mann , der Tatjana
Michailow selbstlos unterstützte, der Bilder kaufte, die zu ihren Leb¬
zeiten niemand wollte . Kommt her und seht , welche Kleinodien der
Kunst die Ausstellung der Tatjana Michailow birgt . Und die Men¬
schen werden kommen und staunen — werden kaufen und für « i n
Bild mehr bezahlen, als das , was dieser Mäzen für alle zusammen
der verhungerten Künstlerin gab . . . Und der Pharisäer wird ge¬
achtet und geehrt , wird ernten und hat doch nicht gesät ! — O . die
verfluchte Kunst, die ihre Jünger so schmählich behandelt !"
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